
OFF THE RECORD

Wo man gut 
isst, da lasse 
Dich nieder 

W orauf kommt es beim 
Wohnungskauf an? 
„Lage, Lage und noch-

mals Lage“, ruft der Immobi-
lienprofi und spult ab: In der In-
nenstadt einer schnell wachsen-
den Metropole sollte das Apart-
ment liegen, exzellent an den 
öffentlichen Nahverkehr ange-
bunden sein. Wenn dann der 
Blick vom Südbalkon noch über 
eine Uferpromenade schweift 
und nach Überqueren der 
kaum frequentierten Anlieger-
straße ein Park zum Joggen ein-
lädt, sollte der Wert wie von 
selbst steigen. Doch das Makler-
haus Knight Frank hat festge-
stellt, dass ein frisch gewonne-
ner Michelin-Stern im Restau-
rant in der Nähe den Wohnungs-
wert in drei vor vier Fällen über-
proportional steigen lässt. 

Dieses Ergebnis aus Großbri-
tannien ist bestimmt auf 
Deutschland übertragbar. Aber 
bevor Sie jetzt neben das „Am-
molite“ nach Rust ziehen wol-
len, sollten Sie noch einmal 
nachdenken. Das „Ammolite“ 
hat zwar gerade seinen zweiten 
Michelin-Stern bekommen. 
Dass der Blick auf Warteschlan-
gen vor dem „Megacoaster“ im 
Europapark wertsteigernd ist, 
ist doch sehr fraglich. rrl

hb.offrecord@vhb.de

D ie britische Bank Barclays 
verkauft ihre US-Vermö-
gensverwaltung an die In-

vestmentbank Stifel. Der Deal soll 
bis Mitte November über die Büh-
ne gehen, teilten beide Institute 
am Montag mit, ohne Details zum 
Preis zu nennen. Laut Barclays 
wird der Verkauf allerdings die ei-
genen Finanzen nur in geringem 
Umfang beeinflussen.

Die Vermögensverwaltung ge-
hörte einst zur Pleitebank Leh-
man Brothers. Ende Mai hatte 
Barclays etwa 180 Finanzberater 
in den USA, die Kundenvermö-
gen von rund 56 Milliarden Dollar 
(umgerechnet gut 50 Milliarden 
Euro) verwalteten. Der Chef der 
US-Bank Stifel, Ronald J. Krus-
zewski, sprach von einem wichti-
gen Schritt für den Ausbau der ei-
genen Vermögensverwaltung. 
Akshaya Bhargava, der Barclays’ 
Vermögensverwaltung verant-
wortet, nannte den Verkauf posi-
tiv für Barclays und ihre Kunden. 
Reuters 

Barclays 
schlägt 
Sparte los 

Ozan Demircan, Sönke Iwersen
Frankfurt, Düsseldorf

A
ls Torsten Klatt am 20. Februar 
2013 sah, was der Postbote ge-
bracht hatte, war ihm seltsam 
zumute. Er wusste nicht, ob er 
lachen oder weinen sollte. Seit 

Wochen wartete der Anwalt eines Versiche-
rungsmaklers auf eine Sendung von der 
 Ergo-Versicherung. Sein Mandant hatte von 
Ergo eine Kündigung erhalten und brauchte 
einen Auszug aus der Buchhaltung, um sei-
ne Abfindungsansprüche zu überprüfen. 
 Ergo wollte die Daten nicht mailen, sondern 
auf dem Postweg schicken. Aber nun hatte 
der Postbote keinen Umschlag mit CD oder 
USB-Stick abgegeben – der Mann war mit ei-
ner Sackkarre erschienen.

„Er lud einen Stapel Kartons bei meiner 
Sekretärin ab und sagte, dass er noch mal 
wiederkommen müsse“, erinnert sich Klatt. 
Dann brachte der Postbote eine zweite Fuh-
re. 10 000 Seiten schleppte er insgesamt in 
die Kanzlei, alle im DIN-A3-Format. Klatt rief 
seinen Mandanten an, den Versicherungs-
makler Peter Herzog (Name geändert). Seine 
Nachricht:  Ergo spielte mit harten Bandagen.

Es sind seltsame Dinge, die sich bei der 
 Ergo-Versicherung abspielen. Das Unterneh-
men befindet sich im Umbruch. Die Rah-
menbedingungen sind wegen der Niedrig-
zinsen dauerhaft schlecht, das Geschäft ist 
schwierig geworden. Seit 2010 hat Ergo 
mehr als 2 000 Arbeitsplätze abgebaut. Der-
zeit läuft das dritte Umbauprogramm inner-
halb von sieben Jahren. Vorstandschef Tors-
ten Oletzky verlässt die Zentrale in Düssel-
dorf, an seiner Stelle soll es bald Markus 
Rieß richten, der bislang Chef der Allianz 
Deutschland ist.

Das ist so weit bekannt. Was nur Insider 
wissen: Beim Umbau und Verschlanken des 
Vertriebs haben sich bei der Verwaltung der 
Verträge Abgründe aufgetan. Inzwischen 
zweifelt manch ein Vertreter, ob der Kon-
zern derzeit überhaupt feststellen kann, 
wann bestimmte Versicherungspolicen ab-
geschlossen wurden, welche Zahlungen an-
standen und ob sie auch erfolgten.

Auf den ersten Blick scheint das weit her-
geholt. Vertragstermine, Prämienzahlungen 
und Buchungseingänge gehören zum klei-
nen Einmaleins des Versicherungsgeschäfts. 
Doch Ergo hat eine bewegte Geschichte hin-
ter sich. Diverse Einzelfirmen wie Hamburg 
Mannheimer, Victoria, DKV und D.A.S. wur-
den zusammengeführt. Dass es dabei zu 
ernsthaften Problemen kam, war intern lan-
ge bekannt. Doch welches Chaos besteht, er-

fährt die Außenwelt erst, seit Ergo sich mit 
zahlreichen Versicherungsmaklern über die 
Konditionen der Trennung streitet.

Einer aus dieser Gruppe ist Peter Herzog. 
Der 55-Jährige begann seine Tätigkeit als 
selbstständiger Versicherungsmakler für die 
Ergo Lebensversicherung Ende 2010. Her-
zog investierte in ein Büro, Ergo gab ihm da-
für ein Darlehen von 32 000 Euro. Schon 
zwei Jahre später sprach der Konzern ihm 
überraschend die Kündigung aus. Herzog 
forderte deshalb einen Buchauszug von der 
Versicherung, eine Aufstellung der Verträge 
aller Kunden, die er für Ergo seit 2010 ge-
wonnen hatte. Herzog brauchte die Daten, 
um seine in der Vergangenheit erteilten Pro-
visionsabrechnungen zu überprüfen.

Sein Begehren war nicht unlauter. Jeder 
Handelsvertreter kann laut Paragraf 87c des 
Handelsgesetzbuchs „einen Buchauszug 
über alle Geschäfte verlangen, für die ihm 
nach §87 Provision gebührt“. Drei Monate 
nach Herzogs Aufforderung, ihm doch bitte 
einen branchenüblichen Buchauszug zu 
übersenden, erhielt er einen Brief. Ergo 
schlug vor, auf den Buchauszug zu verzich-
ten. Im Gegenzug wolle man auf 3 000 Euro 
aus dem Darlehen verzichten, das Herzog 
noch zurückzahlen musste. Herzog lehnte 
ab. Er wollte den Buchauszug.

Friedrich Cramer schmunzelt, wenn man 
ihm diese Geschichte erzählt. Der Dresdener 
Rechtsanwalt streitet sich seit Jahren mit Er-
go. Seine Mandanten sind ehemalige Han-
delsvertreter, oft Männer, die seit Jahrzehn-
ten für die Versicherung aktiv waren und 
teils Zehntausende Verträge ranschafften. 
„Das sind Hunderte von Millionen Euro an 
Umsatz“, sagt Cramer. „Aber wenn die einen 
Buchauszug haben wollen, um beim Aus-
scheiden ihren Ausgleichsanspruch zu be-
rechnen, schaltet Ergo auf Durchzug.“

Wie häufig passiert so etwas? Anwalt 
Klatt zählt mindestens drei Mandanten, 
die sich lange mit Ergo gestritten haben, 
sein Kollege Cramer kommt auf mehr als 
60 Fälle. Der Dresdener erlebte eine ver-
schärfte Variante: Er musste sich die feh-
lerhaften Papierberge selbst abholen. „Ju-
ristisch besteht eine Holschuld“, sagt Cra-
mer. „Das heißt, Ergo stellt einen Raum 
zur Verfügung, und da darf man dann sei-
ne Kisten abholen. Wir haben schon gan-
ze Europaletten eingeladen. Aber natür-
lich bringt das alles nichts.“

W
as etwas brächte, sagt Cra-
mer, wäre eine sauber ge-
führte elektronische Buch-
haltung, wie sie in der deut-

schen Wirtschaft seit einigen Dekaden 
gängig ist. Diese müsste in der Lage sein, 
einem Vertreter die ihm zugeordneten Po-
licen herauszufiltern. Einmal übermittelt, 
könnte jeder Vertreter dann die Daten 
selbst nach seinen Bedürfnissen sortie-
ren. Doch Ergo liefert keine Datenträger, 
sondern Papier. Zahlenkolonnen, die ein 
ausgeschiedener Vertreter neu in eine Da-
tei geben müsste, um seinen Ausgleichs-
anspruch zu berechnen.

Ergo findet das angemessen. „Wir erfül-
len die Ansprüche der Vermittler auf 
Buchauszüge regelmäßig in angemesse-
ner Zeit und gemäß den gesetzlichen Vor-
gaben“, sagt Unternehmenssprecher 
 Alexander Becker. „Da es keine Format-
vorgaben gibt, entscheidet Ergo fallbezo-

 Ergo schickte einem Ex-Makler jahrelang falsche 
Provisionsauszüge. Den Rechtsstreit zog der Konzern 
in die Länge – bis die Zwangsvollstreckung drohte.

Die Wahrheit 
hinter den 
Papierbergen

 Ergo-Schild vor der Kon-
zernzentrale in Düsseldorf: 
Auch die Finanzaufsicht ist 
aufmerksam geworden.

Da es keine Formatvorgaben 
gibt, entscheidet Ergo 
fallbezogen (...), zum Beispiel 
ob der Buchauszug in DIN A3 
oder DIN A4 erfolgt.
Alexander Becker
Pressesprecher Ergo Versicherungsgruppe
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gen – vor allem in Abhängigkeit zur Daten-
menge –, zum Beispiel ob der Buchauszug 
in DIN A3 oder DIN A4 erfolgt.“ Schließ-
lich unterliege der Buchauszug auch dem 
Gebot der Transparenz und Übersichtlich-
keit. Ein Gebot für Geschwindigkeit gibt es 
bei Ergo offenbar nicht. Drei Monate dau-
erte es, bis Herzog endlich die Buchauszü-
ge erhielt, die er angefordert hatte. Jeden-
falls schien es so. Denn als Herzog im Fe-
bruar 2013 seufzend die Ergo-Kartons 
öffnete, stutzte er schon auf den allerers-
ten Seiten.

Herzog fand Jahresverträge mit monat-
licher Zahlungsweise, für die es aber kei-
ne zwölf, sondern nur acht Abbuchungen 
gab. Außerdem gab es Verträge, die Her-
zog mit Kunden abgeschlossen hatte, die 
aber in der Buchhaltung gar nicht ange-
legt waren. „Ich frage mich, was passiert, 
wenn die Kunden selbst mal nachhaken“, 
sagt Herzog. Aber das geschehe offenbar 
kaum.

Er selbst dagegen wollte es genau wis-
sen. Daher schrieb er an Ergo, ihre 10 000 
DIN-A3-Seiten seien als Rechengrundlage 
unbrauchbar, da fehlerhaft. Wieder ver-
gingen Wochen, dann Monate. Ende Mai 
2013 versuchte Herzogs Anwalt, Ergo per 
Zwangsvollstreckungsantrag zur Heraus-
gabe der relevanten Daten zu zwingen. 
Erst da räumte Ergo Fehler bei dem ver-
schickten Buchauszug ein – und gelobte, 
einen neuen zu erstellen. Diesmal kam er 
in DIN A4 und auf Europalette.

Herzog las und fand sofort wieder Feh-
ler. „Katastrophal und absolut unbrauch-
bar“, lautete sein Urteil. So fand sich ein 
Vertrag, der eine Monatsprämie von 21,77 
Euro auswies, während die Buchungen zu 
diesem Vertrag weder hiermit überein-

stimmten noch gleichbleibend einen an-
deren Beitrag auswiesen. Abgebucht 
wurden immer verschiedene Summen. 
„Man kann sich nur fragen, ob Ergo 
selbst noch einen Überblick über geschul-
dete, eingehende und ausbleibende Prä-
mienzahlungen der Versicherungsneh-
mer hat“, wundert sich Herzogs Anwalt 
Klatt. Wieder schrieb er Ergo seinen Be-
fund, wieder zogen Monate ins Land.

Dann gab ihm Ergo erneut recht. Man 
habe „bedauerlicherweise aufgrund ei-
nes Computerfehlers“ einen „in Teilen 
unvollständigen Buchauszug überge-
ben“. Sechs Wochen später schickte Ergo 
eine dritte Fuhre.

 „Das waren 15 000 Seiten Müll“, sagt 
Herzog heute. An seinem Schreibtisch im 
niedersächsischen Stadland bei Wil-
helmshaven blättert er von Fehler zu Feh-
ler. Angebliche Monatsprämien, die mit 
den Daten im Vertrag keinerlei Verbin-
dung aufweisen. Verträge, deren Monats-
prämien von Monat zu Monat variieren, 
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 „Viele Vermittler lassen sich vorschnell 
zu Unterschriften unter Anerkenntniser-
klärungen oder unangemessene Abgel-
tungsvereinbarungen drängen“, berich-
tet Klatt. Dabei würde eine Auswertung 
des korrekten Buchauszugs häufig ein 
ganz anderes Bild ergeben. Aber auch An-
waltskollege Cramer sagt: „Viele Vertreter 
nehmen nach jahrelangem Streit lieber 
den Spatz in der Hand. Ich kann das nicht 
empfehlen, aber schon verstehen.“

Herzog aber wollte die Taube. Und am 
9. Oktober 2014 – fast zwei Jahre nach sei-
ner Kündigung – hatte er sie. Der Richter 
Martin Pellens am Landgericht Hamburg 
ordnete eine Zwangsvollstreckung gegen 
Ergo an. Der Kniff des Versicherers, ei-
nem ehemaligen Vertreter ein paar Pa-
pierkartons vor die Tür zu stellen, funk-
tioniere nicht. „Die Schuldnerin hat den 
Anspruch des Gläubigers auf Erteilung ei-
nes Buchauszugs durch die – in mehreren 
Lieferungen – bisher übersandten Unter-
lagen nicht erfüllt“, stand in dem Urteil. 
Und dann machte der Richter der 
 Versicherung Beine.

R
ichter Pellens ordnete an, Ergo 
müsse einen unabhängigen Wirt-
schaftsprüfer ins Haus lassen. 
Dieser werde den Buchauszug, 

den die Ergo nicht lieferte, eben selbst er-
stellen. Dazu müsse Ergo ihm „Einsicht-
nahme in die erforderlichen Bücher, Un-
terlagen, Microverfilmungen, EDV-Pro-
gramme und sonstige Archive“ erlauben.

Dann ging plötzlich alles sehr schnell. 
Brauchte Ergo vorher Monate, um Herzog 
auch nur ein Schreiben zu beantworten, 
kam nun in weniger als drei Wochen ein 
äußerst attraktives Angebot. Ergo wollte 
Herzog 11 000 Euro zahlen und dessen 
Anwaltskosten übernehmen. Das Darle-
hen von 38 000 Euro brauchte Herzog 
plötzlich auch nicht mehr zurückzuzah-
len. Und die zuvor angemahnten Storno-
gebühren für vorzeitig gekündigte Verträ-
ge von Herzogs Kunden? Geschenkt.

Das Einzige, worauf Herzog in diesem 
Vergleich verzichten sollte: seinen Buch-
auszug. Keine Zwangsvollstreckung, kei-
ne fremden Buchhalter, kein Aufschluss 
darüber, wie sich denn die 11 000 Euro, 
die Ergo ihm zahlen wollte, eigentlich zu-
sammensetzten. Kurz gesagt: Bitte keine 
 Frage mehr. Herzog schlug ein.

Ist damit nun Schluss? Ja und nein. Her-
zog hat sein Geld, er will nicht mehr strei-
ten. Doch es regt sich eine höhere Instanz. 
In Frankfurt reagierte die Bundesanstalt 
für Finanzdienstleistungen erst zögernd 
auf eine Anfrage des Handelsblatts nach 
den Regeln für Buchauszüge. Unstimmig-
keiten zwischen Versicherern und Ver-
mittlern seien grundsätzlich untereinan-
der zu klären, sagt ein Sprecher der Auf-
sichtsbehörde. Es ist aber wohl nicht alles 
erlaubt: „Aufsichtlich relevant könnte der 
geschilderte Sachverhalt werden, wenn 
mehrere Fälle eines möglichen Fehlver-
haltens des Versicherungsunternehmens 
zu diesem Themenkreis auftreten.“

Genau das lässt sich heute nicht mehr 
ausschließen. Allein die beiden Anwälte 
Klatt und Cramer sprechen für mehr als 
fünfzig Versicherungsvertreter. Viele von 
ihnen beklagen, Ergo hätte ihnen auf die 
Anforderung eines versicherungsrecht-
lich vorgeschriebenen Buchauszugs nur 
unbrauchbare Papierberge zugeschickt. 
Jeden einzelnen dieser Fälle kann Ergo 
mit dem Scheckbuch lösen. Aber die 
Branchenaufsicht wird kein Geld anneh-
men, um bei der Ergo-Buchhaltung nicht 
so genau hinzusehen. Der Fall Herzog ist 
für Ergo vorbei. Die Affäre scheint für den 
Versicherer gerade erst zu beginnen.

obwohl eine einheitliche Zahlungsweise ver-
einbart war. Und so weiter, und so fort. Her-
zog hat jede Unstimmigkeit farblich mar-
kiert. Der Papierberg vor ihm ist kunterbunt.

Darf ein Unternehmen sich so verhalten? 
Gerade die Ergo wollte doch besonders sein 
in einer Branche, die mit gehörigem Miss-
trauen zu kämpfen hat. Auch andere Versi-
cherer arbeiten mit selbstständigen Vertre-
tern. Doch jahrelange Streitereien um einen 
Buchauszug sind von der Konkurrenz prak-
tisch nicht bekannt. Und wenn es doch ein-
mal einen Konflikt gibt, bestätigten mehrere 
Versicherer, würde so ein Buchauszug auf 
Wunsch „natürlich auch digital verschickt“.

So wachsen die Zweifel an der Aufrichtig-
keit von Ergo nur noch mehr. „Versichern 
heißt verstehen“, lautet der Werbespruch 
des Unternehmens. Auf seiner Internetseite 
heißt es: „Menschen erwarten eine individu-
elle und faire Behandlung.“

H
erzog kann davon nichts spüren. 
Nachdem er über anderthalb Jah-
re auf seine Abfindung gewartet 
hatte, erhielt er im März 2014 ein 

Klageschreiben. Ergo wollte ihr Darlehen zu-
rückhaben. Diesmal ohne Rabatt, aber zu-
züglich Zinsen.

Anwalt Klatt kennt das Spielchen. Unter-
nehmen haben einen längeren Atem und 
größere Ressourcen als die auf sich gestell-
ten Versicherungsvermittler. „Manch ein 
Vertreter gibt verzweifelt auf, wenn statt ei-
nes ansehnlichen Ausgleichsanspruchs für 
jahre- oder gar jahrzehntelange Vermitt-
lungstätigkeit eine existenzbedrohende 
Rückforderung des Unternehmens auf ihn 
zukommt“, sagt er. Eilige Kompromisse wer-
den geschlossen, Ansprüche mit Pi-mal-
Daumen-Rechnung geschrumpft.

Viele Vertreter nehmen  
nach jahrelangem Streit lieber 
den Spatz in der Hand.  
Ich kann das nicht empfehlen, 
aber nachvollziehen.
Friedrich Cramer
Rechtsanwalt

Schub

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.


